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Kufische und pseudokufische Inschriften 
in Salzburg und im europäischen Kontext

Herkunft und Bedeutung

Von Gottfried T ichy und Lisa A. S ta ley

Die Frage, wie arabische Schriftzeichen als Ornamente in die abendlän­
dischen Kultur des Mittelalters gelangt sein können, wird diskutiert. Das 
Studium kufischer Texte zeigt, wie aus der ursprünglich mystischen Bedeu­
tung, aus der Spiritualität, ein tradiertes, aber nicht mehr verstandenes Zie­
rat wurde.

ARABISCHE SCHRIFTZEICHEN 
IN CHRISTLICHEN KIRCHEN

Es mag vielleicht merkwürdig erscheinen, dass arabische Schriftzüge in 
christlichen Kirchen des europäischen Mittelalters Eingang gefunden haben, 
noch dazu vor oder in der Nähe des Hochaltars. Selbst auf sakralen Geräten 
wie Kelch und Patene befinden sich in Arabisch gehaltene Sprüche. All dies 
entstand zu einer Zeit, in der Kriege gegen die so genannten Ungläubigen, 
gegen den Islam, geführt wurden. Das Phänomen, dass arabische Schriftzei­
chen in eckigem Duktus, die Kufi-Schrift, auch außerhalb des arabischen 
Kulturkreises und außerhalb der Gebiete der starken arabischen Beeinflus­
sung wie in Spanien, Sizilien und Unteritalien auftreten, hat schon früh 
Kunsthistoriker interessiert. Seit dem ersten Aufsatz, den de Longperier1 
darüber 1846 veröffentlichte, erschienen zahlreiche weitere Arbeiten zu die­
sem Thema2.

Die H erkunft der arabischen Schriftzeichen

Wie kamen aber Elemente des islamischen Kulturkreises in das christ­
liche Abendland? Wie war es möglich, dass in der Romanik und Gotik diese 
sogar stilbildend und formgebend wurden? Die Verbindungen des Abend­
landes mit dem islamischen Orient beschränkten sich nicht ausschließlich 
auf den Levantehandel und die Beziehungen von Hof zu Hof. Letztere führ­
ten schließlich zu Hochschulgründungen nach arabischem Vorbild. Enge 
Kontakte mit den exotischen Nachbarn kamen auch durch Pilgerfahrten 
und Kreuzzüge ins Heilige Land zustande. Nicht nur verschiedene Gewöl­
bekonstruktionen, Konstruktionen von Spitzbögen und Turmbauten zei­
gen Einflüsse aus dem Orient, sondern auch Dekorelemente, wie beispiels­
weise die kufische Schrift.

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



3 4 0

Der Frage, ob die arabische Schrift über die Kreuzzüge nach Europa kam 
und ob überhaupt jemand wusste, was diese diversen Zeichen zu bedeuten 
hatten, ob sie nur als Zierrat verstanden wurden oder lediglich als Arabes­
ken gedeutet werden können, muss nachgegangen werden. Vielleicht waren 
auch maurische Künstler am Werk? Warum aber haben diese dann nicht 
gleich die Schahada, das Glaubensbekenntnis der Moslems „Es gibt nur 
einen Gott und Mohammed ist sein Prophet — Lä iläh ilä Allah Moham­
m ed Rasul Allah — oder Allah hu akbar, Gott ist groß, oder gar Schmä­
hungen gegen die Christen geschrieben? Eine derartige Klageschrift, auf 
Türkisch, in arabischer Schrift, kann man, eingeritzt in die Außenmauer der 
Burg Hunedoara in Rumänien sehen, wo ein türkischer Gefangener sich 
über die schlechte Behandlung beklagt.

Weniger als hundert Jahre nach Mohammeds Tod wurde das Arabische 
Reich neben China zum größten Imperium, das im Osten bis nach Indien, 
im Norden bis zum Balkan und im Westen bis Spanien reichte. Vor 900 
Jahren war die Welt des Islam Sitz der fortschrittlichsten Zivilisation die 
damals bestand. Im Laufe der ersten vier Jahrhunderte, die auf Mohammed 
folgten, verdrängte die Ausbreitung des Islam fast alle bisherigen semiti­
schen Verkehrssprachen wie auch die hamitischen Sprachen zu Gunsten des 
Arabischen. Im Gegensatz zum Christentum wurde im Islam der Koran, das 
heilige Buch der Moslems, nicht übersetzt, sondern die Lehre Mohammeds 
in Arabisch verbreitet. So kam es, dass Arabisch von Mesopotamien, Syrien, 
Ägypten, Nordafrika und sogar in Teilen Europas (Spanien, Sizilien und 
Süditalien) gesprochen wurde.

Die ersten Kontakte mit der arabischen Welt erfolgten wahrscheinlich 
über Spanien. Der Feldherr Tariq ibn Ziyad überschritt die Meeresenge von 
Gibraltar und besiegte das Westgotenheer in der Schlacht am Guadalete bei 
Arcos de la Frontera im Jahr 711. In der Folge drangen die islamischen 
Heere bis weit ins Frankenreich vor, bis sie in der Schlacht zwischen Tours 
und Portiers im Jahr 732 geschlagen und über die Pyrenäen zurückgedrängt 
wurden. Erst mit dem Fall von Granada — 1492 — wurde die arabische Zivi­
lisation auf der Iberischen Halbinsel ausgelöscht, aber nicht ohne Spuren zu 
hinterlassen. Merkwürdigerweise fand die kufische Schrift bereits im 8. Jahr­
hundert ihren Weg nach Westeuropa. König Offa von Mercien ließ 774 als 
Tributgeld für den Papst eine Goldmünze prägen, die dem Dinar des Kalifen 
Abu Jafar al-Mansur sehr ähnelt. Verwoben mit der einzigen in Latein ge­
schriebenen Prägung OFFA REX ist, auf dem Kopf stehend, in Arabisch 
Mohammed Rasul Allah zu lesen, also „Mohammed ist der Prophet Got­
tes“3. Auch später wurden christliche Münzen mit arabischen Inschriften 
geprägt. So tragen zahlreiche Münzen Rogers II. von Sizilien, der so genann­
te Dinar von St. Louis (Mitte 13. Jahrhundert) und einige Münzen von Kas­
tilien, kufische Inschriften.

Die enge Nachbarschaft der Christen mit dem Islam in Spanien beein­
flusste auch die Buchmalerei, so die Biblia Hispalense, die um 920 in Leon 
hergestellt wurde und islamische Stilelemente enthält4.
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Vom Beginn des 9. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts kam viel Wissens­
gut über die arabische Zivilisation nach Europa. Selbst die klassischen grie­
chischen Arbeiten, die ins Arabische übersetzt wurden, erreichten über die­
sen Umweg wieder die abendländische Kultur. So übersetzte der aus Spa­
nien stammende berühmte Philosoph und Arzt Ibn Rusd (1126-1198), in 
Europa als Averroes bekannt, am Hof des Almohaden-Sultans Yakoub al- 
Mansour (1184-1199) zu Marrakesch die Werke des Aristoteles. Aber nicht 
nur die alten Wissenschaften, al-'ulum al qadima, fanden über das Arabi­
sche ihren Weg ins christliche Abendland, sondern auch zahlreiche Errun­
genschaften des islamischen Kulturkreises. Von Andalusien aus hatte das 
Auswirkungen auf ganz Europa. Zunächst über das sizilianische Königshaus 
unter Kaiser Friedrich II. und später durch den katholischen Kirchenlehrer, 
den hl. Thomas von Aquin (1225-1274). Die europäischen Gelehrten lern­
ten neben Latein auch Arabisch. Vom maurischen Spanien aus wurden die 
verschiedenen Wissensgebiete, wie die der Mathematik, Astronomie, Me­
chanik, Chemie und Medizin verbreitet. In viele europäische Sprachen sind 
arabische Worte aufgenommen worden. Worte wie Magazin, Alkohol, 
Zucker5, Tarif, Zenit, Nadir, Azimut, Ziffer, Algebra, Gips, Watte, Kattun 
etc. sind arabischen Ursprungs und geben damit ein beredtes Zeugnis für 
die wissenschaftlichen und gewerblichen Errungenschaften der islamischen 
Zivilisation, die im Frühmittelalter vom Abendland übernommen wurde. 
Große Bedeutung kam den Msta’rib, den so genannten Mozarabern, zu. 
Diese waren Christen, welche die arabische Sprache und Kultur übernom­
men hatten. Robert von Chester übersetzte im Jahr 1144 wissenschaftliche 
Arbeiten aus dem Arabischen ins Lateinische. Im Jahr 1250 gründeten Do­
minikanermönche im bereits befreiten Toledo eine Schule für orientalische 
Studien, um Arabisch und Hebräisch zu unterrichten.

Ein weiteres wichtiges Zentrum arabischer Kultur, das großen Einfluss 
auf das Abendland ausübte, lag im Süden Italiens, in Palermo. Im Jahr 827 
begann die Invasion der Araber in Sizilien, die schließlich 965 zur endgül­
tigen Eroberung führte. Nach langen Kämpfen gegen die Araber gelang es 
Roger I. de Hauteville, Graf von Sizilien, dem Bruder des Normannenfürs­
ten Robert Guiscard, ab dem Jahr 1071 Sizilien und Malta zu erobern. Eine 
straffe Verwaltung und großzügige, beispielhafte Gesetzgebung ermöglich­
ten das Zusammenleben von Arabern, Griechen und Normannen. So konn­
te sich auch nach der normannischen Eroberung das arabische Kulturerbe 
weiter behaupten. Die arabisch-normannische Textilindustrie, die damals in 
Sizilien entstand, besaß bald einen legendären Ruf6. Roger II. (1105-1145), 
der jüngere Sohn Rogers I., dehnte als Graf von Sizilien seine Herrschaft 
nach Unteritalien aus und nannte sich seit 1127 König von Sizilien, Kala­
brien und Apulien. Damit schuf Roger ein starkes Reich, das allen Angriffen 
von außen widerstand. Da sein Königtum lediglich 1130 vom Gegenpapst 
Anaklet II. (1130-1138) anerkannt wurde, geriet Roger II. in Gegensatz zu 
Papst Innozenz II. (1130-1143) und zu Kaiser Lothar III., der den Papst 
unterstützte.
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T A F E L  I

1 .  K u f i s c h e  I n s c h r i f t  ü b e r  d e m  T r i u m p h b o g e n  i n  d e r  S t . - J o h a n n e s - K a p e l l e  v o n  

P ü r g g ,  S t e i e r m a r k ,  u m  1 1 6 0 / 6 5 .  U n g l e i c h  d e m  „ b l ü h e n d e n  K u f i s c h “ ,  w o  d i e  R a n ­

k e n  u n d  P a l m e t t e n  a u s  d e n  e i n z e l n e n  B u c h s t a b e n  e r w a c h s e n ,  w i r d  h i e r  d i e  e i n ­

f a c h e  k u f i s c h e  I n s c h r i f t ,  d i e  s o v i e l  w i e  A l l a h  i n  s t ä n d i g e r  W i e d e r h o l u n g  d a r s t e l ­

l e n  s o l l ,  v o n  W e i n r a n k e n  d u r c h w u c h e r t .

2.  F r a g m e n t  d e s  ä l t e s t e n ,  e r h a l t e n e n  K n ü p f t e p p i c h s  d e s  1 1 .  J a h r h u n d e r t s  a u s  d e r  

‘ A l a ’ e d d i n - M o s c h e e  i n  K o n y a  ( T ü r k e i ) .  D i e  i n  q u a d r a t i s c h e n  K u f i  g e h a l t e n e  I n ­

s c h r i f t  A l l a h  b e d e u t e t  „ G o t t “ . D e r  T e p p i c h  w i r d  i m  K o n y a  T ü r k  v e  I s l a m  E s l e r i  

M ü z e s i ,  I s t a n b u l  a u f b e w a h r t  ( e n t n o m m e n  a u s :  E . G r u b e ,  W e l t  d e s  I s l a m s .  A r c h i ­

t e k t u r ,  K e r a m i k ,  M a l e r e i ,  T e p p i c h e ,  M e t a l l a r b e i t e n ,  S c h n i t z k u n s t ,  i n :  S c h ä t z e  d e r  

W e l t k u n s t  [ G ü t e r s l o h  1 9 6 8 ] ,  A b b .  4 7 ) .

3 .  A u s s c h n i t t  a u s  e i n e r  k u f i s c h  g e h a l t e n e  B o r d ü r e  a u s  e i n e m  W a p p e n t e p p i c h ,  d e r  

f ü r  K a r d i n a l  M a t t h ä u s  L a n g  v o n  W e l l e n b u r g ,  d e m  s p ä t e r e n  E r z b i s c h o f  v o n  S a l z ­

b u r g  ( 1 5 1 9 - 1 5 4 0 ) ,  A n f a n g  d e s  1 6 .  J a h r h u n d e r t s  i n  S p a n i e n  g e k n ü p f t  w u r d e .  D i e  

I n s c h r i f t  k a n n  s o w o h l  m i t  A l l a h  =  „ G o t t “ ,  h ia lla h  =  „ m i t  G o t t “  o d e r  a u c h  lil-  

la h  =  „ f ü r  G o t t “ ,  g e l e s e n  w e r d e n .  A u f b e w a h r t  i m  S a l z b u r g e r  M u s e u m  C a r o l i n o  

A u g u s t e u m .

4 .  Z i e r l e i s t e  a u s  d e m  J a h r  1 8 6 0  a u f  d e r  n ö r d l i c h e n  V o r d e r f r o n t  d e s  B a h n h o f s g e b ä u ­

d e s  i n  S e e k i r c h e n .  E i n e  Ä h n l i c h k e i t  m i t  d e m  k u f i s c h e n  S c h r i f t z u g  b i-A lla h  i s t  

g e g e b e n  ( v g l .  F i g .  3 ) ,  i s t  a b e r  n i c h t  m e h r  l e s b a r .  D e r  u r s p r ü n g l i c h e  S i n n  d e s  

S p r u c h b a n d e s  z u m  S c h u t z  d e s  G e b ä u d e s  w u r d e  z u m  O r n a m e n t  d e g r a d i e r t .

5 .  I n  R o t  g e h a l t e n e s  O r n a m e n t ,  d a s  d e n  L e u c h t t u r m  v o n  L i n d a u / B o d e n s e e  u m g i b t .

6.  S t a r k  s t i l i s i e r t e  k u f i s c h e  Z i e r l e i s t e :  C h r i s t u s  ü b e r  d e m  E i n g a n g  d e s  K l o s t e r s  N i e ­

d e r n b u r g  i n  P a s s a u ;  w a h r s c h e i n l i c h  v o r  1 2 1 7  ( n a c h  T u c z e k ,  R o m a n i s c h e  W a n d ­

g e m ä l d e  [ w i e  A n m .  3 0 ] ,  S .  3 4 ,  A b b .  4 ) .

7 .  K r y p t o k u f i s c h e r  S c h r i f t z u g  i m  l i n k e n  S e i t e n s c h i f f  d e r  K i r c h e  S t .  P e t e r  i n  S a l z -  

b ü r g .

8.  K r y p t o k u f i s c h e r  S c h r i f t z u g  i m  l i n k e n  S e i t e n s c h i f f  d e r  K i r c h e  S t .  P e t e r  i n  S a l z ­

b u r g .  E i n g e t r a g e n  i n  N a s k h i -  ( N e s c h i - ) S c h r i f t :  A l  h a m d u  A l l a h  =  „ G e p r i e s e n  s e i  

G o t t “ .
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Durch die Ehe seiner Tochter Konstanze mit dem Sohn Kaiser Fried­
richs I. Barbarossa, Heinrich VI. (1190-1197), der von Papst Coelestin III. 
zum Kaiser gekrönt wurde, kam das Sizilische Reich 1186 an die Staufer. 
Heinrich VI. versuchte 1191 zunächst vergeblich, das als Erbe seiner Gattin 
beanspruchte Sizilische Reich zu erobern. Erst als er den mit dem siziliani- 
schen König Tankred und den oppositionellen Welfen verbündeten engli­
schen König Richard I. Löwenherz 1193 in seine Hand bekam, gelang es 
ihm, in einem neuerlichen Feldzug nach Italien das Sizilische Reich zu er­
obern. Im Jahr darauf wurde Heinrich VI. in Palermo zum König gekrönt. 
Als er das deutsche Königtum in seinem Hause erblich machen wollte, 
scheiterte er am Widerstand der deutschen Fürsten und des Papstes. Hein­
rich VI., der sich selbst als Literat und Minnesänger hervortat, war ein be­
geisterter Verehrer der arabischen Wissenschaft und Kunst und so wundert 
es nicht, dass islamische Elemente vom sizilischen Hof auch in das Heilige 
Römische Reich eindrangen. Heinrichs Sohn, Kaiser Friedrich II., machte 
durch gezielte Reformen und eine umfassende Gesetzgebung das Sizilisch- 
apulische Königreich zum modernsten Staat in Mitteleuropa.

Vom 9. bis 13. Jahrhundert spielten Muslime auch im Donauraum, im 
Dienste des ungarischen Königs, eine bedeutende Rolle, die bereits Balic7 
hervorhebt. Die Mehrheit waren Chalizen, die dem König als Soldaten dien­
ten, aber 1092 werden in einem Gesetz des Königs Ladislaus Muslime auch 
als Händler erwähnt. In der Zeit von König Andreas II. (1205-1235) ließen 
sich zahlreiche muslimische Gruppen arabischer, bulgarischer, petschene- 
gischer und kumanischer Herkunft im mittleren Donauraum nieder. Wie 
den Juden war auch ihnen die Aufnahme in den Hof dienst durch die „Gol­
dene Bulle“ des Jahres 1222 untersagt und durch eine weitere Verordnung 
von 1233 auch die Aufnahme in den Staatsdienst verwehrt. Sie mussten 
durch Tracht und äußere Zeichen als Muslime erkenntlich sein. Dem größ­
ten Druck waren die Moslems unter König Karl Robert von Anjou (1301— 
1345) ausgesetzt. Der Herrscher stellte sie vor die Wahl, sich entweder tau­
fen zu lassen oder Ungarn zu verlassen.

Eine der möglichen Quellen, durch die arabische Zeichen ins Abendland 
gelangen konnten, war neben den Kreuzzügen der Handel, besonders der­
jenige mit wertvollen Stoffen. Viele arabische Textilien enthielten Inschrif­
ten. Eines der bedeutenden Zentren der arabischen Textilindustrie lag in 
Spanien, wo die Araber 1125 in Toledo, Valencia, Cordoba, Sevilla und 
Almeria an die 800 Tiraz (arab.: Schneidereien, Einzahl: tarzi) errichteten. 
So hat man in der Kathedrale von Barcelona im Grab des Bischofs Gurb 
(f 1284) einen größeren Wandbehang aus Gold und Seide gefunden, der in 
einem Teil zwei orientalisch bekleidete, sitzende Männer zeigt, die von 
einem Spruchband umgeben sind. Die kufische Inschrift heißt La iläh ilä 
Allah, was übertragen soviel wie „Es gibt nur einen Gott“ bedeutet. In der 
Kirche St. Sernin in Toulouse wird die so genannte „Staatsrobe des Königs 
Robert“ aufbewahrt. Dieses halbkreisförmige Seidentuch diente wahr­
scheinlich dazu, die Reliquien des hl. Exuperius (1248) einzuhüllen. Die an-
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dalusische Arbeit stammt aus dem 12. oder 13. Jahrhundert. Über und unter 
den traditionellen Motiven, zwei einander anblickenden Pfauen, befindet 
sich ebenfalls ein in kufischer Schrift verfasstes Spruchband: Al Baraka al- 
Kamila („der höchste Segen“). So wie das Muster ist auch die Schrift spie­
gelbildlich angeordnet. Soulier widmete 1924 einen Aufsatz der Malerei in 
der Toskana (13.-15. Jahrhundert), wo auf Gemälden Stoffe dargestellt wur­
den, die kufische oder pseudokufische Inschriften tragen8.

Eine weitere Möglichkeit der Verbreitung arabischer Schriftzeichen in 
Form von Ornamenten waren Teppiche. Zu den großen Erfindungen der 
Zeltkunst innerasiatischer Nomaden gehören Knüpfteppiche, die von den 
Seldschuken im 11. Jahrhundert in die Länder des Ostislams mitgebracht 
wurden. Auf einem der ältesten erhaltenen Knüpfteppiche des 11. Jahrhun­
derts, der aus der Ala’eddin Moschee stammt und im Konya Türk ve Islam 
Esleri Müzesi in Istanbul aufbewahrt wird, sieht man deutlich die Schrift­
züge Allah (Taf. 1/2), die auch im kufischen Fries der Stiftskirche St. Peter 
zu Salzburg zu sehen sind9.

Wie lange die Tradition kufischer Bordüren angehalten hat, zeigt ein im 
Salzburger Museum Carolino Augusteum aufbewahrter Wappenteppich. 
Dieser wurde Anfang des 16. Jahrhunderts für Kardinal Matthäus Lang von 
Wellenburg, den damaligen Bischof von Gurk und späteren Erzbischof von 
Salzburg (1519-1540), in Spanien geknüpft. Lang befand sich seit 1510 im 
Besitz des Bistums Cartagena und wurde 1512 vom Papst als Bischof von 
Cartagena mit dem Sitz in Murcia eingesetzt. Aus der Provinz Murcia, da­
mals einem Zentrum der Knüpfteppicherzeugung, stammt auch das für Mat­
thäus Lang bestimmte Stück im Salzburger Museum C. A. Der Teppich 
besitzt eine Bordüre mit einer in Kufisch gehaltenen Inschrift. Diese kann 
sowohl mit Allah = „Gott“, biallah = „mit Gott“ oder auch lillah = „für 
Gott“, gelesen werden (Taf. 1/3). Die Teppichknüpfer waren Mudejaren, 
Muslime in christlichen Diensten10.

Die Bedeutung der kufischen Inschriften

Mit dem Verbot des Korans, Gott oder auch nur den Menschen abzubil­
den, war die Weiche zur ornamentalen Kunst, zum Abstrakten gestellt. Den 
Kernsatz des Korans bildet diesbezüglich die 112. Sure (Taf. II/1).

Die Frage, ob die arabischen Schriften zur Zeit der Romanik und Gotik 
lediglich Zierrat waren, das nicht verstanden wurde, muss verneint werden. 
Warum aber, trotz allen Respektes vor den wissenschaftlichen und kul­
turellen Leistungen der Araber, arabische Inschriften, die Schrift der „Hei­
den“, die eine Bedrohung für die Christenheit darstellten, ausgerechnet an je­
nen Stellen angebracht wurden, die der Christenheit heilig sind, bedarf einer 
Begründung. Man findet arabische Inschriften nicht nur vor dem christ­
lichen Hochaltar an der Stirnseite des Triumphbogens, z. B. in der Johan­
neskapelle in Pürgg (Steiermark) aus dem 12. Jahrhundert (Taf. 1/1), son­
dern auch auf Kelch und Patene des so genannten Ministerialenkelchs aus
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1 .  D i e  1 1 2 .  S u r e  a u s  e i n e m  h a n d g e s c h i e b e n e n  K o r a n  a u s  d e m  1 8 .  J h .  ( P r i v a t b e s i t z  

G .  T i c h y )

S u r a t a l  ichlas

B is m illa h  a r -r a h m a n  a r-r a h im

(1) K u l  h u a  A l l a h u  aha d. (2) A l l a  hu ssa m a d . (3) L a m  j a l i d  w a  la m  ju la d . (4) w a- 

la m  ja k u la h u  k u fu w a n  ahad.

112.  S u r e :  D i e  V e r h e r r l i c h u n g  ( G o t t e s )  i n  u n v e r f ä l s c h t e r  R e i n h e i t  ( D i e  R e i n i -  

g u n g )

I m  N a m e n  d e s  a l l b a r m h e r z i g e n  G o t t e s .

( 1 )  S p r i c h :  G o t t  i s t  d e r  E i n z i g e .  ( 2 )  G o t t  i s t  e w i g .  ( 3 )  E r  z e u g t  n i c h t  u n d  w u r d e  

n i c h t  g e z e u g t .  ( 4 )  U n d  e s  i s t  i h m  k e i n  W e s e n  g l e i c h .

2 .  I l l u s t r a t i o n  ( A u s s c h n i t t )  a u s  e i n e m  M a n u s k r i p t  v o n  A l d e m a r  d e  C h a b a n n e  ( e r s t e  

H ä l f t e  1 1 .  J h . ) ;  a u f b e w a h r t  i n  d e r  U n i v e r s i t ä t s b i b l i o t h e k  L e i d e n .  M i t  d e u t l i c h  

l e s b a r e r  k u f i s c h e r  S c h r i f t :  B is m illa h  a r -r a h m a n  a r -r a h im ,  „ I m  N a m e n  G o t t e s ,  

d e s  A l l b a r m h e r z i g e n ,  a l l  E r b a r m e r s "  {Spittle,  C u f i c  L e t t e r i n g  [ w i e  A n m .  3 ] ,

S .  1 4 3 ) .

3 .  I n s c h r i f t  a u f  d e r  A l - A q w a r  M o s c h e e  i n  K a i r o  ( 1 1 2 5  =  5 1 9  n a c h  d e r  H e d s c h r a ) .  

U m  d e n  V e r g l e i c h  m i t  d e r  I n s c h r i f t ,  d i e  a u f  f i g .  2  d a r g e s t e l l t  i s t  u n d  d e n s e l b e n  

T e x t  h a t  d e u t l i c h  z u  m a c h e n ,  w u r d e n  d i e  W o r t e  g e t r e n n t  u n d  u n t e r e i n a n d e r  

g e s t e l l t .  {Spittle,  C u f i c  L e t t e r i n g  [ w i e  A n m .  3 ] ,  S .  1 4 3 ,  f i g .  1 6 D ) .

4 .  I n s c h r i f t  a u f  d e r  Q a l ’ e h  M a m u l a n  i n  P o l - e  K a l h o r  3 7 4  n a c h  d e r  H e d s c h r a  =  

9 8 4 / 8 5 .  D i e  S c h ä f t e  z e i g e n  d o r n e n a r t i g e  E n d e n ,  d i e  m i t t l e r e n  B u c h s t a b e n  s i n d  

m i t  H a l b p a l m e t t e n  v e r z i e r t  ( K o p i e  n a c h  E . H e r z fe ld  [ 1 9 2 8 ] ,  i n :  G r o h m a n n  [ w i e  

T a f .  1 / 9 ] ,  S .  1 9 8 ) ;  T e x t  w i e  b e i  T a f .  1 1 / 2 , 3 .

5 .  I n s c h r i f t  a u f  e i n e m  f a t i m i d i s c h e n  S t o f f ;  s p ä t e s  1 2 .  J h .  m i t  d e r  B e d e u t u n g  A l l a h  

( G o t t )  ( e n t n o m m e n  a u s :  S p ittle , C u f i c  L e t t e r i n g  [ w i e  A n m .  3 ] ,  S .  1 4 7 ,  f i g .  3 1 ) .

6.  I n s c h r i f t  a u s  Q a i r u a n ,  3 0 6  n a c h  d e r  H e d s c h r a  =  9 1 9 / 2 0 .  D a s  W o r t  b e d e u t e t  

A l l a h  ( G o t t )  ( e n t n o m m e n  a u s :  R o y -P o in s s o t ,  1 9  v o l .  I ,  p l .  1 0 ,  N r .  1 8 ,  i n :  G r o h ­

m a n n  [ w i e  T a f .  1 / 9 ] ,  S .  2 0 7 ,  D i a g r a m m  G / 2 ) .

7 .  S c h l u s s - M i m  ( =  M )  m i t  d a r a u s  h e r a u s w a c h s e n d e r  R a n k e n v e r z i e r u n g .  H a k i m -  

M o s c h e e  ( n a c h  F lu r y ,  i n :  G r o h m a n n  [ w i e  T a f .  1 / 9 ] ,  S .  2 1 0 ,  f i g .  3 1 D ) .

8.  S c h l u s s - M i m  ( =  M )  m i t  d a r a u s  h e r a u s w a c h s e n d e r  R a n k e n v e r z i e r u n g .  H a k i m -  

M o s c h e e  ( n a c h  e b d a . ,  S .  2 1 0 ,  f i g .  3 1 A ) .

9 .  D a s  W o r t  b ism i  ( =  i m  N a m e n )  m i t  S c h l u s s - M i m  ( =  M )  u n d  m i t  d a r a u s  h e r a u s ­

w a c h s e n d e r  R a n k e n v e r z i e r u n g .  H a k i m - M o s c h e e  ( n a c h  e b d a . ,  S .  2 1 0 ,  f i g .  3 0 A ) .

1 0 .  K u f i s c h e  I n s c h r i f t  a u f  d e m  K o m m u n i o n k e l c h  ( M i n i s t e r i a l e n k e l c h )  a u s  S t .  P e t e r  

i n  S a l z b u r g ;  S i l b e r  v e r g o l d e t ,  u m  1 1 6 0 / 8 0 .  A u f b e w a h r u n g s o r t :  K u n s t h i s t o r i ­

s c h e s  M u s e u m  W i e n .

1 1 .  K u f i s c h e  I n s c h r i f t  a u f  d e r  P a t e n e  v o n  S t .  P e t e r  i n  S a l z b u r g ,  u m  1 1 6 0 / 8 0 .  A u f ­

b e w a h r u n g s o r t :  K u n s t h i s t o r i s c h e s  M u s e u m  W i e n .
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der Zeit um 1160, der dem Stift St. Peter in Salzburg gehörte und sich heute 
im Kunsthistorischen Museum in Wien befindet (Taf. 11/10,11), sowie im 
Heiligenschein des hl. Johannes und der Madonna um 135011.

Im Abendland fanden arabische Schriftzeichen unerwartet reichlich 
Verwendung. Nicht nur in der Architektur, sondern auch in der Wand-, 
Buch-, Glas- und Tafelmalerei sowie an Metall-, Holz- und Elfenbeinarbei­
ten. Bei Erdmann findet man in seinem Katalog der Inschriften ein umfang­
reiches Bildmaterial12. Koraninschriften spielten bei der dekorativen Aus­
gestaltung von Moscheen eine große Rolle. Im Unterschied zu Moscheen 
oder Grabdenkmälern, wo inhaltreiche Spruchbänder — meist Stellen aus 
dem Koran — die Wände zieren, sind die kufischen Inschriften im Abend­
land trotz ihrer scheinbaren Vielfalt auf wenige kurze Sätze reduziert. Meist 
handelt es sich nur um ein einziges Wort, das mantraartig ständig wieder­
holt wird. So zum Beispiel: Gott {Allah), mit Gott (biallab) oder Sätze wie: 
„Es gibt keinen Gott ausser Allah“ (Lä iläh ilä Allah)13 oder „Gottes ist die 
Herrschaft“ {al mulku illah).

Die Grundform der kufischen Schriftelemente besteht aus zwei nach 
innen gerichteten Hasten, die unten durch einen Querbalken verbunden 
sind. Die einzige Ausnahme ist eine kufische Leiste vom Arnoschrein, der 
sich in der Pfarrkirche Siegburg befindet, eine rheinische Schmelzarbeit von 
1183. Dort weisen die Hasten nach außen14. Nach außen weisende Hasten 
findet man beispielsweise auch auf Keramik-Raumschmuck in Samarkand, 
wo deutlich AVazama liläh zu lesen ist, was soviel wie „Die Untertanen 
Gottes“ bedeutet und gleichbedeutend mit „Gott ist groß“ ist.

Nach Erdmann sollen nach dem 12. Jahrhundert direkte orientalische 
Anregungen kaum noch eine Rolle gespielt haben15. Nach ihm bleibt es die 
Frage, ob der orientalische Ursprung überhaupt noch bewusst war. Die 
Übersetzung der Schriftzeilen allerdings lässt den Schluss zu, dass es zumin­
dest bei den ersten Anwendungen dem Künstler und/oder dem Auftrag­
geber bekannt sein musste, was die Schrift bedeutet, sonst müsste es ein 
glücklicher Zufall gewesen sein, dass „Königreich Gottes“ auf der Patene 
steht und nicht etwa ein Fluch. Freilich kann man behaupten, dass die übri­
gen Schriften lediglich tradiert wurden, nach dem Motto „wenn es früher 
schön und gut war, dann ist es jetzt auch so“. Viele, oft sehr stark abwei­
chende und äußerst stark veränderte Zeichengruppen lassen nur mehr an die 
eigentliche Bedeutung, an die kufischen Schriftzeichen denken. So z. B. der 
Fries an der Westseite der Nordfassade des Seekirchener Bahnhofs, welcher 
1860 erbaut wurde (Taf. 1/4). Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass der 
Künstler, der diesen Fries schuf, nicht mehr wusste, was dieser bedeutet. 
Aus der ursprünglich mystischen Bedeutung, aus einem Segensspruch, hat 
sich ein Ornament, ein Dekor als Relikt der Tradition entwickelt. Ein Zier­
rat, das die eigentliche Bedeutung verloren hat. Auch die obere Plattform 
des Leuchtturms von Lindau am Bodensee ziert ein in Rot gehaltenes Or­
nament, das seine ursprüngliche Bedeutung sehr wahrscheinlich aus dem 
Kufischen ableiten dürfte (Taf. 1/5).
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Es verhält sich hier ähnlich wie mit dem „urdeutschen“, aber bemer­
kenswert unsinnigen Glückwunsch Hals und Beinbruch , der aus dem He­
bräischen hazlacha w e bracha über das Rotwelsch (jidd. bazlocbe un brocke) 
verballhornt in die deutsche Sprache gelangte und eigentlich etwas viel Sinn­
volleres, nämlich Glück und Segen bedeutet. Davon abgeleitet ist der Gruß 
der Segelbootfahrer „Schot und Mastbruch“, wobei im Ausdruck -bruch für 
die Bootfahrer unwissentlich das Wort bracha (hebr.) bzw. brocke (jidd.) für 
Segen oder Segenswunsch steht. Der eigentliche Sinn wurde verstellt und die 
ursprüngliche Bedeutung, wie bei den jüngeren „pseudokufischen“ Schrif­
ten, ist kaum oder nicht mehr zu erkennen.

Bei ebenso vielen Inschriften dürften die Zeichen aber nicht nur bloßes 
Ornament gewesen sein, zumal im Mittelalter das Arabische als wichtige 
Kultursprache galt. Die kufischen Inschriften sind auch ohne Verzierungen 
nicht leicht zu lesen16. Gewisse Buchstaben haben im Arabischen die gleiche 
Form und unterscheiden sich lediglich durch diakritische Punkte, die bei 
kufischen Schriftzeichen fehlen. Da sämtliche Vokalzeichen nicht geschrie­
ben werden, wird die Interpretation zusätzlich erschwert. Im Arabischen 
dürfen von den 28 Konsonanten sechs nicht zusammengeschrieben werden, 
wohl aber bei den kufischen Ornamenten der Christen, was die Lesung nicht 
gerade erleichtert. Die Verbindung der einzelnen Zeichen miteinander, auch 
von Zeichen, die im Arabischen nicht verbunden werden, zeigt visuell den 
mantraartigen Charakter an. Daher erfährt die immerhin fast 15 Meter lan­
ge Inschrift auf den Rahmenleisten einer Tür von Not re Dame du Puy-en- 
Velay unterschiedliche Lesungen. Von Longperier17 wurde sie mit Schlug la 
alla hu la interpretiert, ein Rest der islamischen Glaubensformel. Von 
Fikry18 wird sie als ma scha3a Allah = „was Gott will“ und nach Erdmann19 
als al mulku illah = „Gottes ist die Herrschaft“, gedeutet. Vielleicht ist die 
Mehrdeutigkeit der Inschrift sogar beabsichtigt. Diese Inschrift wurde von 
Longperier20 und Erdmann21 publiziert. Besser wäre es, die Schriften, wel­
che zwar nicht nach den Regeln des Kufischen geschrieben, aber noch lesbar 
sind, als „kryptokufisch“ zu bezeichnen. Mit der Bezeichnung „pseudoku- 
fisch“ sollte man nur die nicht mehr interpretierbaren Nachahmungen be­
nennen, welche keinen Sinn ergeben. Wahrscheinlich spielte auch die Fas­
zination des Orients, der einen so hohen kulturellen Stand erreicht hatte, 
eine große Rolle in der Verwendung von Schriftbändern in Kufisch und spä­
ter in Naskhi-Schrift. Ein ähnliches Ereignis trat im 18. Jahrhundert ein, als 
man die Turcquoiserien und Chinoiserien als Modeerscheinung betrachtete, 
wenn auch in einem völligen Missverständnis der fernöstlichen Kultur. Das 
Interesse am Exotischen allerdings war geweckt worden und somit begann 
auch die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Fernen Osten.

Eines der ältesten Zeugnisse einer kufischen Zierschrift im christlichen 
Abendland stammt aus dem 11. Jahrhundert in Frankreich. Es ist eine Buch­
malerei „Apokalypse von Saint-Severs sur l ’Adour (Landes)“, die in blühen­
dem Kufi mit Halbpalmetten bekrönten Hastenenden ausgeführt ist22. In 
der Universitätsbibliothek Leiden wird ein Manuskript aus der ersten Hälfte
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T A F E L  m

1 .  A u s s c h n i t t  a u s  e i n e m  i s l a m i s c h e n  T e x t i l  m i t  t y p i s c h e r  D e k o r a t i o n .  N a c h  Spittle, 

C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 8 ,  f i g .  3 9 ,  d i e  L e s u n g  Allah; n a c h  B. Rack- 
ham, T h e  a n c i e n t  G l a s s  o f  C a n t e r b u r y  C a t h e d r a l  ( L o n d o n  1 9 4 9 ) ,  s o l l t e  d i e  L e ­

s u n g  alafia s e i n ,  a u c h  e i n e  L e s u n g  Nash „ S i e g e r “  k ä m e  i n  F r a g e ,  w o b e i  

d i e j e n i g e  m i t  Allah d i e  w a h r s c h e i n l i c h e r e  i s t ;  s i e h e  a u c h  T a f .  1 / 2 .

2 .  R e v e r s e  S e i t e  e i n e s  f a t i m i d i s c h e n  G e w e b e s  i m  B o s t o n  M u s e u m  ( v g l .  A b b .  1 0 ) ,  

i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 9 ,  f i g .  4 2 .

3 . S t o f f  a u s  d e r  F a t i m i d e n - Z e i t .  D i e  L e s u n g  a l s  Nasir j ( S i e g e r )  i s t  e i n d e u t i g .

4 .  D o v e r  B i b l e ,  C o r p u s  C h r i s t i  C o l l e g e ,  C a m b r i d g e ,  2 .  H .  1 2 .  J h . ;  s i e h e  Spittle, 

C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 6 ,  f i g .  3 3 ,  u n d  Watson, I s l a m i c  S o u r c e s  ( w i e  

A n m .  2 ) ,  S .  4 9 ,  f i g .  4 c .

5 .  I s l a m i s c h e s  S t o f f m u s t e r .  V i c t o r i a  a n d  A l b e r t  M u s e u m ,  2 .  H .  1 2 .  J h .  ( e n t n o m m e n  

a u s :  V i c t o r i a  a n d  A l b e r t  M u s e u m ,  C a t a l o g u e  o f  M u h a m m a d a n  t e x t i l e s  o f  t h e  

m e d i e v a l  p e r i o d  [ L o n d o n  1 9 2 4 ] ,  P i .  V I I  a n d  p .  2 8 ,  n o .  9 2 2 ,  u n d  Spittle, C u f i c  

L e t t e r i n g  [ w i e  A n m .  3 ] ,  S .  1 4 6 ,  f i g .  3 4 ) .

6.  L o u v r e  C i b o r i u m ,  i n :  Michel,  H i s t o i r e  d e  l ’ A r t  ( 1 9 0 5 ) ,  S .  8 9 4 - 8 9 5 ;  1 4 9 ,  f i g .  4 1 ,  

1 9 3 1 .

7 .  G l a s p l a t t e n  i n  C a n t e r b u r y ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 6 ,  f i g .  

3 8  c ) ;  c a .  1 2 0 0 .

8.  C i b o r i u m  a u s  d e m  f r ü h e n  1 3 .  J h .  n a h e  S u d b u r y  i n  S u f f o l k ;  B r i t i s h  M u s e u m ,  i n :  

Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 9 ,  f i g .  4 3 ) .

9 .  G l a s p l a t t e n  i n  C a n t e r b u r y ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 6 ,  f i g .  

3 8  d ) ;  c a .  1 2 0 0 .

1 0 .  A u f s c h r i f t  a u f  e i n e r  S c h a l e ;  V i c t o r i a  a n d  A l b e r t  M u s e u m ,  i n :  Spittle, C u f i c  

L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 9 ,  f i g .  4 4 .

1 1 .  W e s t m i n s t e r  A b b e y  , g r i s g a i l l e ‘ - G l a s  m i t  d e k o r a t i v e r  B o r d ü r e  a u s  d e m  1 3 .  J h .  

( e n t n o m m e n  a u s :  A. Christie [ 1 9 2 2 ] ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  [ w i e  A n m .  3 ] ,  

S .  1 4 8 ,  f i g .  3 8 a ) .

1 2 .  H i n t e r g r u n d  a u s  E m a i l ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 9 ,  f i g .  4 6 .

1 3 .  G l a s p l a t t e n  i n  C a n t e r b u r y ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 6 ,  f i g .  

3 8  b ) ;  c a .  1 2 0 0 .

1 4 .  D e k o r a t i o n  i m  P s a l t e r  v o n  S t .  I s a b e l l e ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  

S .  1 4 6 ,  f i g .  3 6 .

1 5 .  A u f  d e m  R e l i q u a r  b e k a n n t  a l s  C h a s s e  d e  S a i n t  C a l m i n e  ( E g l i s e  d e  M o s a c ) ;  

2 .  V i e r t e l  1 3 .  J h . ,  i n :  Fikry, L ’ A r t  R o m a n  ( w i e  A n m .  2 ) ,  S .  2 6 2 ,  F i g .  3 2 6 ,  u n d  

Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 5 1 ,  f i g .  4 5 d .

1 6 .  A u f  d e m  R e l i q u a r  b e k a n n t  a l s  C h a s s e  d e  S a i n t  C a l m i n e  ( E g l i s e  d e  M o s a c ) ;  

2.  V i e r t e l  1 3 .  J h . ,  i n :  Spittle, C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 5 1 ,  f i g .  4 5 c .

F o r t s e t z u n g  d e r  B i l d l e g e n d e  S .  3 5 4 !
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des 11. Jahrhunderts aufbewahrt, das von Ademar de Chanannes verziert wur­
de und den Beginn jeder Sure Bis-millah ar-rahman er-rahim  erkennen lässt, 
was so viel bedeutet wie „Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen, all Er- 
barmers“23. Derartige Arbeiten sind im 10. und 11. Jahrhundert Spaniens 
sehr häufig anzutreffen. In Kufisch gehaltene Schriftmotive erreichen im 12. 
und 13. Jahrhundert ihren Höhepunkt, wobei zuerst Frankreich (Taf. III/ 
6,14-16,18), später Deutschland die Führung übernommen hat. Selbst im 
fernen England sind zu dieser Zeit arabische Buchmalereien, aber auch 
Wand- und Glasmalereien nachgewiesen (Taf. 111/7-11,13,17), die auf fran­
zösische Herkunft deuten. Die ältesten Spuren in England stammen aus dem 
späten 12. Jahrhundert. So findet man beispielsweise in der Winchester 
Bible24 ähnliche Motive wie wir sie vom Türornament von Notre Dame du 
Puy-en-Velay kennen25. Ebenso kann man in der Dover Bible den Einfluss 
des Arabischen erkennen26. Im 14. Jahrhundert wird das kufische Ornament 
vorwiegend auf Tafelmalerei und Holzplastik verwendet. Im allgemeinen 
bleibt der Fries-Charakter der Ornamente beibehalten und tritt gelegentlich 
in Rahmungs- und Trennleisten wie auch in Querbändern auf.

Mit dem 14. Jahrhundert verschwinden die kufischen Ornamente weit­
gehend. Beispiele kufischer Schrift zu Ende des 14. Jahrhunderts findet man 
etwa an einer französischen Elfenbeinschnitzerei und bei deutschen Holz­
plastiken sowie auf der deutschen Tafelmalerei27. Damals kam der kursiv 
geschriebene Naskhi-Duktus über Italien und Deutschland nach Frankreich 
und England. Wahrscheinlich hängt das Eindringen der Naskhi-Schrift nach 
Europa mit dem Aufblühen der Textilindustrie in Italien zusammen. In 
erster Linie treten arabische Schriftornamente an Gewandsäumen ebenso 
wie auch in der Malerei auf, wofür es hunderte Beispiele gibt28. Ein sehr jun­
ges Beispiel aus dem frühen 16. Jahrhundert ist der Wappenteppich des Salz­
burger Kardinal-Erzbischofs Matthäus Lang von 1519/20 (Taf. 1/3).

Schriftband  als m ystisches O rnam ent zu Ehren Gottes

So geheimnisvoll wie das Mysterium Gottes, so geheimnisvoll und unver­
ständlich ist auch die kufische Schrift. Der Name ist wichtig und indem man 
ihn schreibt, ist auch das bezeichnete Objekt belebt, präsent, es soll aber 
gleichzeitig geheim sein wie eine magische Zauberformel. Das Mysterium 
lebt vom nicht ganz Begreiflichen, vom Unverständlichen. Wie sehr haben 
sich einige Christen gegen die Einführung der Muttersprache bei der Hl. 
Messe gewehrt. Weniger der Bruch mit einer alt hergebrachten Tradition al­
lein war es, sondern die angebliche Profanisierung des mystischen Prozesses 
bei der Wandlung durch die nun verständlich gemachte Sprache.

Marquet de Vasselot29 meint, dass die Grundform in Europa durch Re­
duktion einer einzelnen Zeichengruppe arabischer Inschriften entstanden sei, 
was aber schwer vorstellbar ist. Weiter behauptet er, dass die Grundform 
unabhängig voneinander im Orient und im Abendland entstanden sein soll, 
was noch weniger verständlich ist. Nachwirkungen des dekorativen Stils in
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der Buchmalerei, wie er aus den Malereien der Capelia Palatina in Palermo 
und den Manuskripten der Bagdader Schule um 1200 bekannt ist, lassen sich 
in verschiedenen abendländischen Miniaturen des frühen 13. Jahrhunderts 
erkennen.

DIE ARABISCHEN INSCHRIFTEN IN SALZBURG

Die kufische Inschrift der S tiftsk irche  von St. Peter

Nach einem schweren Brand 1127 wurde unter Abt Balderich (1125— 
1147) die Stiftskirche von St. Peter um 1130 wieder aufgebaut. Die hoch­
romanische Querschiffbasilika wurde 1143 von Bischof Altmann von Tri­
ent geweiht. Nach einigen gotischen Anbauten bekam sie im 17. Jahrhun­
dert ihr barockes Aussehen und im folgenden Jahrhundert erhielt sie noch 
ein Rokoko-Gepräge. Im nördlichen (linken) Seitenschiff, am Ostjoch ge­
genüber dem Eingang zur Marienkapelle, konnten 1957 Arkaden-Nischen 
(gemauerte Seitenschranken des ehemaligen Lettners) mit ornamentaler Be­
malung freigelegt werden (Taf. IV/1-3). Diese Fresken dürften aus dem frü­
hen 13. Jahrhunderts stammen (vor 1231). Sie sind etwas jünger als die Fres­
ken vom Nonnberg (1150) und jene von Pürgg (1160). Uber die Wandmale­
reien am Mittelschiff haben Messerer, Fillitz sowie Euler und andere publi­
ziert30. Dort, an der Außenseite des Hauptschiffs, das heißt am linken 
Seitenschiff, sind mittelalterliche Fresken erhalten, die auch ein in Krypto- 
kufisch gemaltes Spruchband erkennen lassen, das als „Pflanzenmotiv“ be­
schrieben wurde. Im Chorus major, welcher den Priestermönchen beim 
Chor gebet und bei der Liturgie als Aufenthaltsraum diente, erklingt auch 
heute noch das ewige Lob Gottes in Form des Chorals. Die Bedeutung des 
arabischen Spruches erfährt dadurch noch mehr Sinn, wenn man ihn mit 
„Gepriesen sei Gott“ übersetzt (Taf. 1/7,8).

Der Schriftzug in St. Peter kann verschiedene Lesungen erfahren. Eine 
Möglichkeit ist die Lesung als Allah (= Gott), wobei der Vokalträger, das 
„Alef“, entgegen der derzeitigen Praxis, zusammengeschrieben wird, somit 
kann das Wort Allah nicht nur von rechts nach links, was normal ist, son­
dern auch von links nach rechts gelesen werden. Ein ähnliches Phänomen 
findet man auch im Koran (Qur‘an), wo der Satz kullun f i  fäläk von beiden 
Seiten her zu lesen ist. Dies ist durch die Charakteristik der Arabischen 
Schrift, die nur die Konsonanten kennt, möglich. Es lautet lediglich: kl f t  
flk. Der vollständige Satz lautet Kullun f i  fäläk jesbahun = „Alles schwebt 
im Weltall“ (= Himmel). Ähnliche Palindrome gibt es auch in anderen Kul­
turkreisen, so etwa im abendländischen und im chinesischen. Eine andere 
Lesung mit Al hamdu Allah = „Gepriesen sei Gott“ (Taf. 1/8), ist ebenfalls 
möglich. Die entsprechende arabische Schrift ist in Schwarz darüber­
geschrieben. Eine weitere Möglichkeit wäre, die Schrift als Allahu la Haha 
= „Es gibt nichts außer Gott“ zu verstehen.
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1 7 .  V o n  e i n e r  P l a t t e ,  d e r e n  k u f i s c h e  I n s c h r i f t  l e i c h t  e r h a b e n  i s t .  Y o u n g ,  N e a r  E a s ­

t e r n  C u l t u r e  a n d  S o c i e t y  ( P r i n c e t o n  1 9 5 1 ) ,  P I .  I l l ;  i n :  S p ittle ,  C u f i c  L e t t e r i n g  

( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 4 9 ,  f i g .  4 8 .  E i n e  ä h n l i c h  g e h a l t e n e  I n s c h r i f t  b e f i n d e t  s i c h  g e ­

s c h n i t z t  i n  e i n e r  H o l z t ü r  i n  d e r  C a t h e d r a l e  d u  P u y  ( F r a n k r e i c h ) ,  s i e h e :  F ik ry ,  

L ’ A r t  R o m a n  ( w i e  A n m .  2 ) ,  S .  1 7 6 ,  T a f .  5 0 ,  f i g .  2 3 4 .

1 8 .  A u f  d e m  R e l i q u a r  b e k a n n t  a l s  C h a s s e  d e  S a i n t  C a l m i n e  ( E g l i s e  d e  M o s a c ) ,  

2 .  V i e r t e l  1 3 .  J h . ,  i n :  S p ittle ,  C u f i c  L e t t e r i n g  ( w i e  A n m .  3 ) ,  S .  1 5 1 ,  f i g .  4 5 e .

1 9 .  K u f i s c h e s  S c h r i f t b a n d  a u f  e i n e m  S e i d e n t e p p i c h  L io n -S tr a n g ie r  S ilk .  D i e  I n ­

s c h r i f t  b e s a g t  w a h r s c h e i n l i c h  ä l m ä lä k  ( „ d e r  K ö n i g " )  u n d  i s t  a u f  d e r  l i n k e n  H ä l f ­

t e  s p i e g e l b i l d l i c h  a n g e o r d n e t .  S i e h e  D . G . S hep h erd ,  A  D a t e d  H i s p a n o - I s l a m i c  

S i l k ,  i n :  A r s  O r i e n t a l i s  ( w i e  A n m .  5 4 ) ,  T a f .  4 B  u .  T a f .  8 A ;  A u f b e w a h r u n g s o r t :  

C l e v e l a n d  M u s e u m  o f  A r t .

T A F E L  I V  

( S t .  P e t e r  i n  S a l z b u r g )

1 .  R o m a n i s c h e  A r k a d e n - N i s c h e n  i m  n ö r d l i c h e n  ( l i n k e n )  S e i t e n s c h i f f ,  a m  O s t  j o c h  

g e g e n ü b e r  d e m  E i n g a n g  z u r  M a r i e n k a p e l l e  ( g e m a u e r t e  S e i t e n s c h r a n k e n  d e s  e h e ­

m a l i g e n  L e t t n e r s )  m i t  o r n a m e n t a l e r  B e m a l u n g .  D i e  F r e s k e n  d ü r f t e n  a u s  d e m  

f r ü h e n  1 3 .  J h .  s t a m m e n  ( v o r  1 2 3 1 ) .  S i e  w u r d e n  1 9 5 7  f r e i g e l e g t .

2.  I n  ( K r y p t o - ) K u f i s c h  g e h a l t e n e r  S c h r i f t z u g ,  w a a g r e c h t  ü b e r  d e n  A r k a d e n .  D e r  

S c h r i f t z u g  i s t  i n  W e i ß  g e h a l t e n  D i e  u n t e r  H ä l f t e  i s t  B l a u ,  d i e  o b e r e  R o s t b r a u n  

u n t e r l e g t .

3 .  D e t a i l  a u s  d e r  g r ö ß e r e n  A r k a d e  m i t  P a l m e t t e n o r n a m e n t ,  d a s  g r o ß e  Ä h n l i c h k e i t  

m i t  d e n  v e r w e n d e t e n  B o r d ü r e n  i n  d e r  B u c h m a l e r e i  h a t .  A u c h  h i e r  k a n n  a n g e ­

n o m m e n  w e r d e n ,  d a s s  ü b e r  d a s  r e i n  F i g u r a t i v e ,  O r n a m e n t a l e  d i e  B e z e i c h n u n g  

f ü r  „ G o t t “  d a h i n t e r  s t e h t .
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Das kryptokufische Schriftband liegt waagrecht über den zwei Arkaden. 
Es setzt sich aus fünf horizontalen Farbbändern zusammen. Der obere Strei­
fen ist in Türkisgrün gehalten und scheint durch die Übermalung oder Ver­
witterung gelitten zu haben. In diesen reichen gelegentlich einige Hasten ge­
rade noch hinein. Der Hauptteil des kryptokufischen Textes liegt in zwei 
breiten Farbstreifen und ist in Weiß gehalten. Dieser ornamentale Text 
kontrastiert sehr stark mit dem oben roten und darunter folgenden blauen 
Band. Ein schmaler schwarzer Streifen bildet den Abschluss der Bordüre. 
Ein darunter folgendes breites rostbraunes Band trennt die Schriftbordüre 
von den eigentlichen Wandfresken (Taf. IV/2,3).

Auch die Auswahl der Farben ist nicht zufällig, doch ihre symbolische 
Bedeutung kann unterschiedlich interpretiert werden, zumal der Symbol­
wert kulturabhängig ist und selbst innerhalb eines Kulturkreises einem 
Wandel unterliegen kann. Blau ist für gewöhnlich die Farbe des Himmels 
und des Meeres, die Farbe des Leben spendenden Wassers, Sinnbild für die 
Madonna als Himmelskönigin, Symbol der Unergründlichkeit und Unend­
lichkeit. In den islamischen Ländern wirkt die Farbe auch gegen den „bösen 
Blick“ und wird als Symbol für Treue und Männlichkeit, ebenso für Tu­
gend, Wahrheit, Vertrauen, Reinheit und Treue verwendet. Rot hingegen 
ist die Farbe des Blutes, des Lebens, der Liebe und die Farbe der Herrschen­
den, somit auch Symbol der Herrschaft, aber auch des Leidens Christi. Über 
das blaue und rote Band verläuft die in Weiß gehaltene kryptokufische 
Inschrift Gepriesen sei Gott. Weiß gilt als Farbe der Einheit aller Farben, die 
Heimat des Lichtes, der Reinheit und der Tugend, die Farbe des Göttlichen, 
im Christentum wie auch im Islam.

An der links (Südwesten) situierten Arkade befindet sich auf der Innen­
seite des Bogens eine Kombination zwischen einem in Weiß gehaltenen 
Rankenornament und einem geometrischen Muster. Durch die unterschied­
liche Ausmalung der einzelnen Teilflächen in Rostbraun, Türkisgrün und 
Blau erweckt dieses Muster den Eindruck einer streng geometrischen Form, 
welche von Ranken überlagert wird. Die linke Seite (Südostseite) zeigt bis 
zum Scheitel des Gewölbes türkis ausgemalte, viereckige Grundmuster, 
während die nordwestliche spindelförmige Elemente der gleichen Farbe auf­
weist. Über das Halbrund der Arkade ist auf der linken Seite noch der Rest 
eines Ornaments erhalten, das sich an die kufische Inschrift anlehnt. Es zeigt 
große Ähnlichkeit mit dem Ornament im Kloster Niedernburg in Passau, 
welches das Fresko „Das Gastmahl zu Bethanien“ halbkreisförmig um­
spannt (Taf. I/6)31. Ein ähnlich gestaltetes Rankenornament mit kufischer 
Schrift befindet sich in der Festung Tarifa bei Malaga32.

Die rechts (Nordosten) gelegene Arkade setzt sich aus drei kleinen, halb­
kreisförmigen Bögen zusammen. Die Innenbemalung dieser kleinen Bögen 
weist auf den nach unten zeigenden Flächen einfache Muster auf. Die Innen­
seite der oberen halbkreisförmigen Krümmung zeigt lediglich Kreuzmuster 
in Rotbraun. Die kleineren inneren Wölbungen sind mit einem einfachen, 
quadratischen Muster verziert. An der östlichen Nische sind kleine braune,
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weiß umrandete Quadrate dargestellt, die auf einem türkisen Untergrund 
schwimmen. Die mittlere Nische zeigt durch schwarze Linien getrennte, an­
einandergrenzende, große Quadrate, die unterschiedlich gefärbt sind: grün, 
braun, gelb und blau. Zum Unterschied zu diesen einfachen, strengen geo­
metrischen Mustern weist die vertikale Fläche, welche die beiden Rund­
bögen voneinander trennt, kompliziertere Muster auf. Alle drei sind durch 
in Weiß gehaltene Palmetten charakterisiert. Diese heben sich farblich deut­
lich vom eng karierten weiß-rostbraunen Hintergrund ab.

Die kufische Inschrift auf Kelch und Patene des 
M in iste ria len ke lch s aus der E rzabtei St. Peter

Am Kunsthistorischen Museum, Abteilung für Plastik und Kunstgewer­
be in Wien wird ein Kelch und die dazu gehörende Patene aus dem Stift 
St. Peter aufbewahrt. Es handelt sich um eine Salzburger Goldschmiede­
arbeit aus der Zeit zwischen 1160 und 1180. Der Ministerialenkelch aus 
St. Peter ist ein aus Silber gefertigter vergoldeter Kommunionkelch mit 
einem Nodus aus Bergkristall und Inschriften sowie spätgotischem Edel­
steinbesatz am Fußrand. Ebenso wie im islamischen Kulturraum spielt auch 
im Europa des 12. Jahrhunderts neben dem Bild die Schrift eine wichtige 
Rolle. So befindet sich unterhalb des glatten Kelchrandes ein in lateinischer 
Sprache abgefasstes Spruchband und darunter eines in kufischer Schrift. Äl 
mäläk äl qudus = „Gott (König) der Herrscher“33.

Auf der dazu gehörenden Patene ist der Text noch umfangreicher als auf 
dem Kelch. In drei Kreisstreifen wird auf das Heilige Mahl bezug genom­
men. Unbeachtet, da nur als Ornament angesehen, ist das wesentlich breiter 
ausgefallene Schriftband in Kufisch, welches die Patene umsäumt. Die ara­
bischen Buchstaben laufen mit Rankenlaub aus34. Der Text dürfte ähnlich 
wie jener auf dem Fresko in St. Peter zu lesen sein35. Nach Franz Wagner36 
soll die Schrift eine viermalige Wiederholung von al mulk Villah sein, was 
soviel wie „die Herrschaft ist Gottes“ bedeutet (Taf. 11/10,11).

Das Perikopenbuch von St. E rentrud

Das Evangelistar, das so genannte Perikopenbuch von St. Erentrud zu 
Salzburg, welches aus dem 12. Jahrhundert (1149?) stammt, beinhaltet 55 
Miniaturen, wovon 33 ganzseitig sind. Die Miniaturen gehen in der Regel 
den Perikopen voran. Die Rahmen sind mit Ornamenten geschmückt, wo­
bei vier mit Kufi verziert sind, so z. B. die Miniatur „Einzug in Jerusalem“. 
Dieses Buch wird in der Bayerischen Staatsbibliothek München aufbe­
wahrt37. Viele der Randverzierungen zeigen nur noch schemenhaft den 
Duktus der Schrift, sind aber als solche nicht mehr zu erkennen, wohl aber 
aus der kufischen Schrift abzuleiten. Beispiele dafür findet man im Periko­
penbuch von Passau38, im Antiphonar von St. Peter39, im Missale in St. Flo­
rian40, im Missale aus Millstatt41 und stark stilisiert im Orationale von
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St. Erentrud42 sowie ein ähnliches Ornament im Evangelienbuch in Seiten­
stetten43. Ähnliche Bordüren findet man auch in der romanischen Buch­
malerei Frankreichs, wie beispielsweise im Maiestas Domini, Missei de Saint 
Denis44, aus der Mitte des 11. Jahrhunderts45. Eine ähnliche Brodüre aus der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts befindet sich auch über der großen Arka­
de unterhalb der kufischen Inschrift von St. Peter in Salzburg (Taf. IV/3).

WEITERE ARABISCHE INSCHRIFTEN IN ÖSTERREICH 
UND IM ANGRENZENDEN BAYERN

Die Inschrift in der St.-Johannes-K apelle zu Pürgg 
in der S te ierm ark

Sehr ähnlich der Inschrift von St. Peter ist jene von Pürgg im oberen 
Ennstal. Dort befinden sich in der St.-Johannes-Kapelle Monumentalfresken 
aus dem zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts, welche der Salzburger Schule 
zugeordnet werden. Bei Erdmann46 wird das Ornament in das 13. Jahrhun­
dert datiert. Dazu dürften nur die Fresken der Apsis gehören, die übrigen 
stammen aus dem 12. Jahrhundert. Ihr plastischer Stil sowie das Inkarnat 
der Farbgebung stehen in unmittelbarem Zusammenhang mit den Früh­
werken der Salzburger Buchmalerei. Vergleiche mit den Wandgemälden auf 
dem Nonnberg oder den illuminierten Handschriften der Schreibschule von 
St. Peter, wie beispielsweise die Admonter Riesenbibeln von 1150, beweisen 
die große stilistische Verwandtschaft. Der Motiv- und Formenschatz der 
Pürgger Fresken allerdings ist wesentlich älter und größtenteils byzantini­
schen Ursprungs. Die Freskenreihe folgt einer traditionellen byzantinischen 
Bildvorlage. Es wird auch vermutet, dass die Fresken von einem Künstler 
aus dem Morgenland angefertigt wurden, den Markgraf Otakar III. aus dem 
Geschlecht der steirischen Otakare vom Kreuzzug mit gebracht hat.

Uber dem Triumphbogen vor dem Hauptaltar befindet sich ein gelbgrü­
nes, auf blauem Grund angebrachtes kufisches Schiftband, das sich über das 
Halbrund erstreckt. Die arabische Schrift wird von einem hellen, in Blau­
grün gehaltenen abstrakten Rankenornament durchwachsen (Taf. 1/1). Die 
Rankenelemente finden sich sehr häufig bei der Ausschmückung von Initi­
alen diverser Handschriften. Der Hintergrund ist dunkelblau. Der Bogen 
wird beidseitig von einem gelben Band umsäumt47. Ein sehr ähnliches roma­
nisches Rankenornament ist am romanischen Tympanon der Stiftskirche 
St. Peter zu sehen über dem, in einem Bogenrelief, Christus, umgeben von 
den Kirchenpatronen Petrus und Paulus, auf einem Regenbogen thront. Ein 
weiteres befindet sich am Südportal der Franziskanerkirche in Salzburg.

Die kufische Schrift (Taf. 1/1) ist ähnlich jener von St. Peter. Sie kann als 
lä illaha illä allah gelesen werden, was soviel wie „Es gibt keinen Gott 
außer Allah [= Gott]“ bedeutet. Ein Bekenntnis zum Monotheismus, wie es 
schon im alten Testament steht: Schma Israel adonai elohejnu echad , was 
mit „Höre Israel, mein Herr unser Gott ist einzig“ zu übersetzen ist.
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Das Symbol der Weinranke, als Bedeutung eines Lebensbaumes, hat eine 
seiner Wurzeln bereits in der mosaischen Religion. Das Symbol des Heiligen 
Brotes, die Hostie, und der Wein sind Zeichen der Gemeinschaft. Wein 
wird aus einer Unzahl einzelner Beeren gemacht und Brot aus einer riesigen 
Menge einzelner Getreidekörner, die zu einem einheitlichen Ganzen, zu 
Wein bzw. zu Brot werden. Die einzelne Weintraube, das einzelne Getreide­
korn steht für den einzelnen Menschen, den einzelnen Gläubigen. Erst in 
der Gemeinschaft wird die Weintraube zum Wein, das Getreidekorn zum 
Brot. Somit ist das Weinrankenmotiv nicht bloßes Ornament, das durch 
eine andere beliebige Pflanze ersetzt werden könnte, sondern Symbol der 
Gemeinschaft, Symbol des Glaubens. Derartige sehr schöne Rankenmotive 
befinden sich am Gesims des Qasr Mshatta Palastes in Amman, die aus der 
Periode des Omaiyaden-Kalifen Walid II. (743-744) stammen. Bei Dimand48 
werden sie dort in unverständlicher Weise für „Palmetten“ und „Pinuszap- 
fen“ [!] gehalten. Ein solches Motiv ist auch oberhalb des romanischen Por­
tals der Abteikirche St. Peter (um 1250) und über dem Eingangstor zur 
romanischen Kirche St. Zeno in Bad Reichenhall (erbaut zwischen 1190 und 
1220) zu sehen, ebenso über dem Eingangstor der Klosterkirche St. Eren- 
trudis am Nonnberg in Salzburg. In dieser Form tritt es bei originalen ara­
bischen Inschriften nicht auf. Ranken und Palmetten gehen beim „blühen­
den Kufisch“ direkt von den Buchstaben aus (Taf. II/7-9).

Fresken in der M arienk irche des K losters N iedernburg
in Passau

Die romanischen Wandgemälde zeigen enge Beziehungen zur Salzburger 
Schule. Auch hier wurden sehr stark stilisierte kufische Schriftelemente ver­
wendet wie die nur mehr als Ornament anzusprechende Zierleiste: „Chris­
tus über dem Eingang“ (Taf. I/6)49. Noch stärker stilisiert ist das Ornament 
bei „Die Hochzeit zu Kana“50 und beim „Gastmahl zu Bethanien“51. Uber 
die Entstehungszeit der Fresken ist nach Tuczek52 nichts bekannt. Da die 
Marienkirche um 1200, wahrscheinlich noch vor 1217, entstand, dürften die 
Fresken und somit auch das kufische Schriftband etwa altersgleich mit 
jenem von St. Peter sein.

K rönungsornat von Roger II.

In der Regierungszeit Rogers II. wurde der Krönungsmantel (Pluviale) 
des Heiligen Römischen Reiches von einem arabischen Künstler angefertigt. 
Dieser 1133/34 für Roger II. in Palermo gemachte Krönungsornat, eine 
Cappa, ist mit einer Schriftbordüre in kufischem Duktus verziert. Diese 
trägt die Inschrift: „[Dieser Mantel] gehört zu dem, was in der königlichen 
Werkstatt gearbeitet wurde, in der das Glück und die Ehre, der Wohlstand 
und die Vollendung, das Verdienst und die Auszeichnung ihren Sitz haben. 
Möge sich der König guter Aufnahme, herrlichen Gedeihens, großer Frei­
giebigkeit und hohen Glanzes, Ruhmes und prächtiger Ausstattung und der
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Erfüllung der Wünsche und Hoffnungen erfreuen; mögen seine Tage und 
Nächte im Vergnügen dahingehen, ohne Ende und Veränderung; im Gefühl 
der Ehre, der Anhänglichkeit und fördernden Teilnahme im Glück und in 
der Erhaltung der Wohlfahrt, der Unterstützung und gehörigen Betrieb­
samkeit; in der Hauptstadt Siziliens im Jahre 528 [der Hedschra].“53 Der 
Krönungsmantel wird in der Schatzkammer in Wien aufbewahrt54.

D a n k s a g u n g

D i e  A u t o r e n  D a n k e n  H e r r n  U n i v . - P r o f .  D r .  H e i n z  D o p s c h ,  H e r r n  P r o f .  D r .  

A d o l f  H a h n l  u n d  F r a u  M a g .  I n g e  L o v c i k  f ü r  L i t e r a t u r h i n w e i s e .  F ü r  d i e  E r l a u b n i s  i n  

d e r  K i r c h e  f o t o g r a f i e r e n  z u  d ü r f e n  b e d a n k e n  w i r  u n s  b e i  d e r  E r z a b t e i  S t .  P e t e r  ( P a t e r  

B e n e d i c t  u n d  B r u d e r  G e r h a r d ) ,  a u ß e r d e m  f ü r  d i e  H i l f e  b e i  d e r  A u s l e u c h t u n g  d e r  

F r e s k e n  b e i  I n g .  D r .  F r a n z  S c h l a g e r  u n d  b e i  H e r r n  R a i n e r  W i l f l i n g e r  f ü r  d i e  k r i t i ­

s c h e  D u r c h s i c h t  d e r  A r b e i t .
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